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An die Franzoſen. 


Verdun. 


us Jeutſchlands tauſendjähriges Jubiläum: ſo nannte, in einem 

Brief an den General Thile, Friedrich Wilhelm der Vierte 
im März 1843 den Auguſttag, der das tauſendſte Lebensjahr 
des Viriduner Vertrages beginnen werde. Des Vertrages, der 
das Weltreich Karls des Großen in drei Theile ſpaltete. Karls 
ſchwacher Sohn Ludwig, der ſich gern zwar mit imperatoriſcher 
Geberde ſpreizt, nur auf der Jagd aber, beim Fiſchfang und im 
Buhlbett männlichem Glücksgefühl nah iſt und die Hauptbezirke 
des Staatsgeſchäftes der Prieſterſchaft überläßt, hat 817 mit dem 
Reichstag ein Hausgeſetz beſchloſſen, das Lothar, feinemXelteften, 
den Kaiſerreif und die Würde des Mitregenten gewährt, die jünge⸗ 
ren Söhne, Ludwig und Pippin, zu Königen von Bayern und 
Aquitanien ernennt, doch verpflichtet, auf dem weiten Gebiet des 
Heerweſens und der internationalen Politik auch dem künftigen 
Kaiſer, ihrem Bruder, unterthan zu bleiben. Dieſer Beſchluß ſollte 
die Einheit des karlingiſchen Weltreiches wahren und ihm die 
Stoßgewalt und die innere Kraſt ſichern, die es im Kampf gegen 
Byzanz und gegen den Iſlam, als Schirmer und Künder chriſt⸗ 
licher Sittlichkeit, braucht. Das Hausgeſetz iſt kaum ein Jahr alt: 
da ſtirbt die Kaiſerin Irmgard zund bald danach führt Ludwig die 
ſchöne Judith, des Alamannengrafen Welf Tochter, als Kaiſerin 
in die Pfalz. Soll der Knabe, den fie 823 ihrem Herrn gebar, dar» 
ben, weil den Söhnen Irmgards alle Reichstheile zugeſagt find? 
Die kluge und machtſüchtige Welfin, die des Kaiſers Sinne be⸗ 
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herrſcht, erſtrebt und erlangt den Bruch des Hausgeſetzes. Ihrem 
Karl wird Alamannien ſammt dem Elſaß, Rätien und den welſchen 
Stücken der Schweiz vorbehalten. Im Sommer 840 ſtirbt Lud» 
wig; Pippin überlebt ihn nicht lange. Als die drei Thronerben des 
Haders müde find, eint fih ihr Wille zur Theilung des Univerſal⸗ 
reiches. Lothar nimmt Burgund, die Provence, Italien; Karl Weſt⸗, 
Ludwig Oſtfranken. Doch das im Vertrag von Verdun abgegrenzte 
Oſtfrankenreich umſchloß nicht etwa alle deutſchen Stämme; die 
Hälfte der echten Franken, alle Frieſen und die elſäſſiſchen Alas 
mannen blieben draußen. Nach dem Tod Lothars des Zweiten 
entbrennt zwiſchen den Ohmen, dem Weſtfrankenkönig Karl (dem 
Kahlen) und dem Oſtfrankenkönig Ludwig (dem Deutſchen) der 
Streit um das Erbe, das von Franken und Frieſen bewohnte Los 
tharingien. Karl läßt ſich in Metz als den Lothringerkönig krönen; 
wird aber von Ludwig gezwungen, das erraffte Land mit ihm (im 
Vertrag von Merfen, der, 870, das Verdunvi8 den Oftfranfen 
giebt) zu theilen. Nach Ludwigs Tod verſucht Judiths Sohn Karl 
noch einmal, der Brut Irmgards den Erbtheil abzujagen. Sein 
Neffe Ludwig (der Jüngere) ſchlägt ihn am erſten Oktober 876 bei 
Andernach und fügt in den folgenden Jahren die in den Verträ« 
gen von Verdun und Werſen ausgeſchloſſenen Theile Lothrin⸗ 
gens ins Oſtfrankenreich ein. Deſſen Weſtgrenze iſt nun nicht mehr 
der Rhein, ſondern die Maas; Nordburgund, Brabantund Stücke 
von Flandern gehören ihm an. Die Geburturkunde des Oeutſchen 
Reiches durfte man alſo den Viriduner Vertrag niemals nennen. 
Dennoch leitete den feſtfrohen Friedrich Wilhelm ein löbliches 
(unſicher nach Erkenntniß taſtendes) Gefühl, da er den Jubi⸗ 
läumstag durch die Stiftung eines Preiſes für Werke aus der 
vaterländiſchen Geſchichte feierte. Um die Möglichkeit der Aus» 
zeichnung von Künſtlern, Forſchern, Denkern zu ſchaffen, deren 
Bruſt bisher höchſtens, wie des greiſen Jakob Grimm, mit dem 
Kreuz der franzöſiſchen Ehrenlegion geſchmückt wurde, hat er 1842 
dem Kriegerorden Pour Le Mérite (fo heißt er, leider, noch heute) die 
Friedensklaſſe angereiht, die dreißig deutſche, dreißigfremde Füh⸗ 
rer des Geiſtesheeres ins Ritterreht zuläßt. Nun folgt der Vers 
dun⸗Preis (der Heinrich von Treitſchke, dem großen Dichter preu⸗ 
ßiſch⸗deutſcher Geſchichte, vor zwanzig Jahren geweigert wurde). 
Der König träumt ſich ins Morgenroth eines froh beſeelten, zu 
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jedem Ringen muthigen Deutſchlands. Er erlaubt dem lange ge⸗ 
vehmten Teutonen Maßmann, die Hörer der berliner Hochſchule 
ins Dunkel ſeiner Germaniſtenlehre zu locken und aufſeinem Turn⸗ 
platz, in der Haſenhaide, eine Verdunfeier zu rüſten. Maßmanns 
Freund Bandel darf für ſeinen Plan zu einem teutoburger Her⸗ 
mann⸗Denkmal öffentlich werben: und bewirkt, daß ein italiſcher 
Dichter die Landsmannſchaft aufruft, den Gipfel des Mont Cenis 
miteinem Steinbilddes Mariuszukrönen, derdräuendſein Schwert 
ſchwingt und der Germanenhorde zuheiſcht: „Zurück, Barbaren!“ 
DerLärm des Jahrtauſendfeſtes wecktimVolksgemüth keinen Wis 
derhall. Haben die tauſend Jahre den deutſchen dennGlückbeſchert, 
gar das herrlichſte nationalen Einheitempfindens? Worte vers 
klingen. Deutſchland hat allzu viele gehört. Nun harrt es der That. 
Der Weſtfäliſche Friede hat dem alten Reich mit Metz und 
Toul auch Verdun geraubt. Im Sommer des Jahres 1792 ſieht 
Goethe die von Sebaſtien Le Prétre de Vauban, dem Ingenieur 
und Marſchall Ludwigs des Vierzehnten, befeſtigte Stadt. Er ift, 
ohne Amt, als Natur- und Kulturforſcher, im Gefolge ſeines Her⸗ 
3098 Karl Auguſt, der preußiſcher General iſt und die halberſtädter 
Küraſſiere führt, in den Krieg wider die Jakobinerheere mitge⸗ 
gangen und ſchreibt über die, Campagne in Frankreich (die bald 
der Herzog von Braunſchweig, der damals noch, berühmte Feld- 
herr“, bald der Preußenkönig Friedrich Wilhelm der Zweite zu 
leiten ſcheint) allerlei heute noch Merkwürdiges in ſein Tagebuch. 
Ueber Trier kommt er nach Luxemburg und plaudert mit einem 
Poſtmeiſter. „Er ließ mich die Unbilden bedenken, welche die 
Preußen von Wetter und Weg über Koblenz und Trier erlitten, 
und machte eine ſchauderhafte Veſchreibung, wie ich das Lager 
in der Gegend von Longwy finden würde. Zuletzt ſuchte er mich 
aufmerkſam zu machen, wie die Preußen beim Einmarſch ruhige 
und ſchuldloſe Dörfer geplündert, es ſei nun durch die Truppen 
geſchehen oder durch Packknechte und Nachzügler; zum Schein 
habe mans beſtraft, aber die Menſchen im Innerſten gegen ſich 
aufgebracht. Da mußte mir denn jener General des Oreißigjäh⸗ 
rigen Krieges einfallen, welcher, als man ſich über das feindſälige 
Betragen ſeiner Truppen in Freundes Land höchlich beſchwerte, 
die Antwort gab: „Ich kann meine Armee nicht im Sack trans⸗ 
portiren.‘ Ueberhaupt aber konnte ich bemerken, daß unſer Rücken 
de 
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nicht ſehr geſichert ſei. (Schon damals, in Grevenmachern: die 
böſen Preußen; obwohl auch Heſſen, Königiſche aus Frankreich, 
fogar manche Defterreicher im bunten Heer des Braunſchweigers 
ſind.) Seinen Geburtstag verlebt Goethe in Longwy. „Daß der 
Patriotismus der Bürgerſchaft nicht allzu kräftig fein mochte, Jah 
man daraus, daß ſie den Kommandanten ſehr bald genöthigt hatte, 
die Feſtung zu übergeben.“ Von dort gehts nach Verdun. „Wir 
fanden die Lage der Stadt, als einer ſolchen, ſehr angenehm von 
Wieſen und Gärten umgeben, in einer heiteren Fläche, von der 
Maas in mehreren Aeſten durchſtrömt, zwiſchen näheren und 
ferneren Hügeln; als Feſtung freilich einem Bombardement von 
allen Seiten ausgeſetzt. Um Mitternacht fing es an, ſowohl von 
der Batterie auf unſerem rechten Ufer als von einer anderen, welche, 
näher gelegen und mit Brandraketen ſpielend, die ſtärkſte Wirkung 
hervorbrachte. Ich war in eine Batterie getreten, die eben gewalt⸗ 
fam arbeitete; allein der fürchterlich dröhnende Klang abgefeuerter 
Haubitzen fiel meinem friedlichen Ohr unerträglich: ich mußte mich 
bald entfernen.“ Hinter Weinbergsmauern, die vor den Kugeln der 
Belagerten ſchützen, ſpricht er zum Fürſten Neuß von der Fars 
benlehre. Am zweiten Septembermorgen ergiebt ſich die Feſtung 
(deren Kommandantſich im Rathhausſaalerſchießt). „Nach dieſer 
ſchnellen Eroberung von Verdun zweifelte Niemand mehr, daß 
wir bald darüber hinaus gelangen und in Chalons und Epernay 
uns von den bisherigen Leiden an gutem Wein beſtens erholen 
ſollen. Als die Preußen in Verdun einzogen, fiel aus der franzö⸗ 
ſiſchen Volksmaſſe ein Flintenſchuß, der Niemand verletzte, deſſen 
Wageſtück aber ein franzöſiſcher Grenadier weder leugnenkonnte 
noch wollte. Auf der Hauptwache, wohin er gebracht wurde, habe 
ich ihn ſelbſt geſehen; es war ein ſehr ſchöner, wohlgebildeter jun⸗ 
ger Mann, feſten Blicks und ruhigen Betragens. Bis ſein Schickſal 
entſchieden wäre, hielt man ihn läßlich. Zunächſt an der Wache 
war eine Brücke, unter der ein Arm der Maas durchzog; er ſetzte 
ſich aufs Mäuerchen, blieb eine Zeit lang ruhig, dann überſchlug 
er ſich rückwärts in die Tiefe und ward nur tot aus dem Waſſer 
herausgebracht. Dieſe zweite heroiſche, ahnungvolle That erregte 
leidenſchaftlichen Haß bei den friſch Eingewanderten und ich hörte 
ſonſt verſtändige Perſonen behaupten, man möchte weder Dieſem 
noch dem Kommandanten ein ehrlich Begräbniß geſtatten. Grö: 
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ßere Heiterkeit verbreitete die Erzählung, wie der König in Ver⸗ 
dun aufgenommen worden: vierzehn der ſchönſten, wohlerzogen⸗ 
ften Frauenzimmer hatten Ihro Majeſtät mit angenehmen Res 
den, Blumen und Früchten bewillkommt. Seine Vertrauteſten 
riethen ihm ab, vom Genuß Vergiftung befürchtend; aber der 
großmüthige Monarch verfehlte nicht, dieſewünſchenswerthenGa⸗ 
ben mit galanter Wendung anzunehmen und ſie zutraulich zu 
koſten. Auch unſeren jungen Offizieren ſcheinen die reizenden Kin⸗ 
der einiges Vertrauen eingeflößt zu haben.“ Schnell nach Paris: 
iſt die Loſung. Die Feſtungen Montmedy und Sedan mögen fürs 
Erſte unerobert bleiben. Die Drohung des Moniteur, die Preußen 
könnten wohl nach Paris, doch nicht lebend herauskommen, ſchreckt 
weniger als der Gebirgsriegel des Argonnerwaldes, der die Be⸗ 
wegung des Heeres hemmt. Und der Regen regnet jeglichen Tag. 
Dennoch, ſtöhnt ein franzöſiſcher Marquis, iſt Friedrich Wilhelm 
ohne Mantel aus dem Hauptquartier abgeritten und hat dadurch 
die Lilienprinzen, die letzte Hoffnung Frankreichs, gezwungen, 
„leicht gekleidet, durch und durch genäßt, träufelnd von abfließen⸗ 
der Feuchte !, ihres Weges zu ziehen. Welche Grauſamkeit! Unfer 
Dichter notirt: „Der Krieg macht, als ein Vortod, alle Menſchen 
gleich, hebt allen Beſitz auf und bedroht ſelbſt die höchſte Perſön⸗ 
lichkeit mit Pein und Gefahr.“ Er hört die Schelmenlieder preu⸗ 
ßiſcher Jäger, die in den Tod marſchiren; hört die Muſik der Ka⸗ 
nonen („Der Ton iſt wunderſam genug, als wäre er zuſammen⸗ 
geſetzt aus dem Brummen des Kreiſels, dem Butteln des Waſſers 
und dem Pfeifen eines Vogels“); gräbt ſich, auf dem Weg nach 
Chalons, für die Dauer einer windigen Regennacht, neben feinem 
Herzog in den zähen Lehmboden ein, wickelt ſich in die Wolldecke, 
die ein Jäger ihm, für acht Groſchen Leihgeld, überlaſſen hat, und 
ruht fo behaglich wie „Alyſſes unter feinem auf ähnliche Weiſe 
erworbenen Mantel.“ Nach dem häßlichen Tag von Valmy, der 
dem Franzoſenheer, unter Dumouriez und Kellermann, den Sieg 
gebracht und dadurch den Waffenſtillſtand und den Rückzug der 
Verbündeten vorbereitet hatte. Als die Leute aus dem Feuer zu⸗ 
rückgezogen wurden, verbreitete ſich die größte Beſtürzung über 
die Armee. „Noch am Worgen hatte man nicht anders gedacht, 
als die ſämmtlichen Franzoſen anzuſpießen und aufzuſpeiſen. 
Nun aber ging Zeder vorſich hin; man ſah fi) nichtan, oder wenn 
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es geſchah, fo war es, um zu fluchen oder zu verwünſchen. Wir 
hatten, eben als es Nacht werden wollte, zufällig einen Kreis ge⸗ 
ſchloſſen, in deſſen Mitte nicht einmal, wie gewöhnlich, ein Feuer 
angezündet werden konnte. Die Meiſten ſchwiegen, Einige ſprachen 
und es fehlte doch eigentlich einem Jeden Beſinnung und Urtheil. 
Endlich rief man mich auf; was ich dazu denke. Denn ich hatte die 
Schaar gewöhnlich mit kurzen Sprüchen erheitert und erquickt. 
Diesmal ſagte ich: Von hier und heute geht eine neue Epoche der 
Weltgeſchichte aus; und Ihrkönnt fagen, Ihr ſeid dabei geweſen!“ 

Darf auch unſere Krieger ſolches Bewußtſein ſtählen? Das 
Dorf Valmy liegt an der Oſtbahnlinie Reims⸗Verdun. Da hat 
abermals Mißmuth das Wort geführt; hat Mancher, der nur den 
Theilerfolg ſeiner Truppe zu ſehen vermochte, geknirſcht, weil das 
Heer von der Marne an die Aisne wich und Rückzug ſchien, was 
nur die Suche nach der Möglichkeit wirkſameren Vorſprunges war. 
Zehntauſend Schüſſe fielen am Tag von Balmy auf jeder Seite; 
und Goethe ſagt, von der ungeheuren Erſchütterung habe der Him- 
mel ſich aufgeklärt und die Erde im eigentlichſten Sinn gebebt. 
Jetzt leiſtet ein franzöſiſches Feldgeſchütz in der Minute vierzig 
Schüſſe, das ſtete Gedröhn lähmt dem Tapferſten für eine Weile 
den Athem und vor dem Bilde des Willionenringens im Feuer⸗ 
regen, im Eiſengewitter müßte die Erinnerung an die amphithea⸗ 
traliſche Stellung der Franzoſen von 1792 ein Kriegsſpiel aus Ur⸗ 
väterzeit ins Gedächtniß zu rufen ſcheinen. Nie war ſolcher Krieg; 
daß er ſein könne, iſt nie geahnt worden. Das Gekrach und Ge⸗ 
knatter ſeiner Mörſer, Haubitzen, Maſchinengewehre ſprengt die 
Erzpforte, hinter der eine neue Epoche der Erdgeſchichte beginnt. 
Ihr von der Aisne ſeid dabei. Ihr ſollt für Deutſchland zeugen. 

Am linken Maasufer begrüßt der Herzog von Braunſchweig 
den Dichter als „einen glaubwürdigen und einſichtigen Mann, 
der bezeugen kann, daß wir nicht vom Feind, ſondern von denEle⸗ 
menten beſiegt worden ſind.“ In der zweiten Oktoberwoche kehrt 
Goethe nach Verdun zurück. Die Stadtiſt verwildert; weder Wilch 
noch Butter zu haben; die Schönen, die dem Preußenkönig hul⸗ 
digten, müſſen nun für ihr Leben zittern; das Fleiſch gefallener 
Pferde wird aufgetiſcht; und der Kommandant duldet den Troß 
der abziehenden Feinde nur eine Nacht lang in der Feſtung. Kel⸗ 
lermann treibt die Preußen durch die Champagne, Cuſtine bricht 
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in die Pfalz ein und nimmt Speyer, Dumouriez beſetzt Belgien. 
Verdun dämmert in alte Ordnung zurück und bleibt lange unge⸗ 
ſtört. Im Januar 1814 ſchreibt Blücher an Yord: „Ein Warſch 
zwiſchen den Feſtungen Luxemburg, Longwy, Thionville, Mes 
und Verdun durch ift in den jetzigen Umſtänden nicht allein ohne 
Gefahr zu unternehmen, ſondern auch zur Verhinderung der Pros 
viantirung wichtig.“ Fürs Erſte beobachtet nur Reſervekavallerie, 
unter dem Generalmajor Von Jürgaß, die Maasfeſtung; Vorck 
ſelbſt ſoll ohne Umweg auf Saint Wihiel losmarſchiren. Nur vor 
Paris kann der entſcheidende Schlag fallen. Dorthin muß die 
Hauptmacht des Heeres; fo ſchnell wie irgend möglich, ohne fih 
von der Sorge um die Verbindunglinie hemmen noch gar in einen 
Waffenſtillſtand locken zu laſſen, der nur dem Feind nützen werde. 
Gneiſenau ruft dem Freiherrn vom Stein zu: „In Paris iſt Alles 
centraliſirt. Im Beſitz der Hauptſtadt lähmen wir alle Nerven der 
Regirung und gebieten den Frieden. Das ift beffer als Unter» 
handlung. Die Diplomaten ſind ein eitles Volk; willigt man in eine 
Verhandlung mit Waffenſtillſtand, dann verlängern ſie dieſe über 
Gebühr und Napoleon gewinnt für ſich koſtbare Zeit. Strategie 
iſt die Wiſſenſchaft von Zeit und Raum. Ich bin weniger geizig 
mit dieſem als mitjener. Raum mögen wir wiedergewinnen; verlos 
lorene Zeit niemals. Daher zur Schlacht, ehe der Feind fid beſinntl“ 

Von Verdun wird in Deutſchland erſt im Spätherbſt 1870 
wieder geſprochen. Seit dem fünften September iſt das Große 
Hauptquartier in Reims; wohnt König Wilhelm in den Räumen 
des Erzbiſchofspalaſtes, aus denen Karl der Zehnte zur Krönung 
in die Kathedrale ſchritt. (Graf Fred Frankenberg ſchreibt ins 
Kriegstagebuch: „Der ehrwürdige Dom ift fo wunderſchön, reich, 
edel und großartig, daß man ſich gar nicht daran ſatt ſehen kann. 
Die gotiſche Fenſterroſe über dem Wittelportal gilt als die ſchönſte 
der Welt. Das Innere befriedigte mich nicht ſo ſehr. Nur wenige 
bunte Glasfenſter giebt es da; alle Fenſter des Schiffes ſind aus 
gewöhnlichem Glas.“) Aus einem Kaffeehaus iſt auf weſtfäliſche 
Huſaren geſchoſſen worden. Soll man das Haus zerſtören? Viel⸗ 
leicht ift der Beſitzer wirklich, wie er betheuert, unſchuldig; er mag 
der Schwadron zweihundert Flaſchen Champagner ſpenden und 
fich des milden Spruches freuen. Ueber Meaux gehts nach Fer⸗ 
rières. Dorthin kommt die Meldung, daß Soul gefallen und Ver⸗ 
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dun eingeſchloſſen iſt. Die Belagerung zieht ſich über den ganzen 
Oktober hin. Am neunten November ſitzt, im verſailler Haus der 
Frau Jeſſé, Bismarck mit Delbrück und anderen Herren beim 
Mahl. Als ihm erzählt wird, in Epernay fei der Telegraphendraht 
von Bauern abgeriſſen worden, räth er, drei Bataillone hinzu⸗ 
ſchicken und ſechstauſend Bauern bis ans Ende des Krieges in 
Deutſchland einſperren zu laſſen. Dann erwähnt er den Schimpf, 
den die pariſer Preſſe täglich gegen ihn ſchleudere., Ich ſoll Geld 
unterſchlagen, Dienſtgeheimniſſe zu Börſengeſchäften mißbraucht, 
meine Frau mit der Reitpeitfche geprügelt, ganze Schaaren ber⸗ 
liner Bürgermädchen in meinen Harem geſchleppt haben. Das geht 
doch über die von der Heimath hergewohnten Leiſtungen hinaus.“ 
In dieſes Tiſchgeſpräch platzt die Botſchaft von der Kapitulation 
Verduns. „Der November macht ſich nichtſchlecht.“ Er bringt noch 
Neubreiſach, Thionville, La Fere, Amiens. Nur nicht: die Bes 
ſchießung von Paris. Krupp ſchickt winzige Kanönchen, deren ex⸗ 
ploſives Geſchoß die aus der Hauptſtadt aufſteigenden Gasballons 
vernichten ſoll. Kann dieſes eſſener Geſchenk die grimmen Hüter 
Lutetiens ſo erſchrecken, daß ſie die Thore aufthun? Unwahrſchein⸗ 
lich. And die Schwere Artillerie ſchweigt nochimmer. Um irgend⸗ 
einen Ertrag daraus zu ziehen, könnte man ſie gegen hohen Ent⸗ 
gelt den Pariſern vermiethen, denen die Sorte fehlt. Noch am 
fünfzehnten Dezember mahnt den Generalſtabschefein anonymer 
Brief aus Deutſchland: „Lieber Moltke, gebft fo ſtumm immer 
um den Brei herum! Beſter Moltke, nimms nicht krumm: Mach 
doch endlich Bumm, Bumm, Bumm!“ Boon reibt die Hände. 
Aus langer Wartezeit ſchweift das Gedächtniß ins Fernſte. 
Nie war Verdun ſo wichtig wie jetzt. Iſt der Eiſenriegel, der unſeres 
Heeres Vordrang hindern ſoll, an einer Stelle geborſten, dann 
ſpringt das Thor auf: und Frankreichs Schickſalsſtunde ſchlägt. 


Was iſt Wahrheit? 

„In Brüſſel iſt es zwiſchen Preußen und Bayern zu einem 
Bayonnettegefecht gekommen, deſſen UrſprungFFeldmarſchall Von 
der Goltz jetzt durch eine Unterſuchung feſtſtellen läßt. Der Mar⸗ 
ſchall empfängt ſelbſt am Nordbahnhof die deutſchen Flüchtlinge, 
Herren und Damen aus der guten Geſellſchaft, die von der Furcht 
vor dem Einmarſch der Ruſſen aus Berlin vertrieben worden ſind.“ 
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(Leidſch Dagblad.) „Vorſchläge, die den Friedensſchluß beſchleu⸗ 
nigen könnten, ſind nicht etwa von den Verbündeten zu erwarten. 
Deren Ziel iſt die Vernichtung des preußiſchen Militarismus, 
der das Deutſche Reich beherrſcht und eine ſtete Drohung für das 
ganze Europa iſt. Bis ſie dieſen Militarismus niedergerungen 
haben, werden die Verbündeten kämpfen.“ (New Vork Herald.) 
„Nach Andeutungen des Deutſchen Botſchafters in Waſhington 
fol der Kaiſer bereit fein, Frieden zu ſchließen, wenn das Reichs⸗ 
gebiet in Europa unangetaſtet bleibt. Deutſchland würde dann 
den Krieg für unentſchieden erklären. Das könnte es aber nur, 
wenn auch die Verbündeten Wohlwollen und verſöhnlichen Sinn 
zeigten, ihm für die Zukunft Ruhe gönnten und ſeinen Landum⸗ 
fang in Europa nicht ſchmälerten; über die deutſchen Kolonien 
könne man verhandeln. Wenn die Verbündeten aber Oeutſchland 
zerſtücken wollen, müſſe der Krieg weiter geführt werden. Und die 
Leute, die eine allgemeine Abrüſtung erſtreben, müſſen bedenken, 
daß ſie nur durch raſchen Friedensſchluß, nicht durch einen Ver⸗ 
nichtungskrieg erreicht werden könnte. Denn ein geſchlagenes 
Deutſchland werde handeln wie Preußen nach den napoleoni= 
ſchen Kriegen: es werde jeden Mann und ſogar jeden Knaben für 
den Tag der Vergeltung waffnen. Wird jetzt aber der Krieg für 
unentſchieden erklärt, dann iſt die Abrüſtung möglich.“ (Pall 
Mall Gazette.) „Das Trentino ſtarrt von Waffen. Selbſt die 
für Alpenwanderer errichteten Schutzhütten ſind mit Geſchützen 
beſetzt. Alle ſiebenzehn⸗ bis ſechzigjährigen Männer ſind zu 
den Waffen gerufen worden. Trotzdem Deutſchland Gewehre nach 
Oeſterreich geſchickt hat, ſind noch nichtgenug, um die Einberufenen 
zu bewaffnen. Die müſſen ſich auch ſelbſt ihre Uniformen anſchaf⸗ 
fen; ſpäter ſollen ſie dann von den Kaufskoſten entſchädigt wer⸗ 
den.“ (Daily Telegraph.) „Während täglich ganze Schaaren dera 
wundeter Oeſterreicher ins Trentino kommen und erzählen, wie 
entſetzlich ſchlecht es ihnen gegangen iſt, ſucht die wiener Regirung 
die ſüdtiroler Bauern dadurch in Kriegsluſt zu locken, daß ſie ihnen 
einreden läßt, Oeſterreich habe die Ruffen geſchlagen, ihnen viele 
Waffen abgenommen und werde die Feldarbeit den gefangenen 
Ruffen aufbürden.“ (Messaggero.) „Der Wahn, daß die brutale 
Gewalt Alles vermöge und jeder Vertrag nur ein Stück Papier 
fei, lehrt uns, daß die Deutſchen bei einer ſehr kurzſichtigen Philo⸗ 
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ſophie angelangt find. Im Urtheil über Britanien, Indien und 
die Haltung der Kolonien hat das Reich und der Kaiſer arg ge⸗ 
irrt. Dieſer Irrthum wird tragiſche Folgen haben. Die Stunde, 
die das deutſche Volk aus ſeinen Träumen weckt, wird ihm bit⸗ 
teren Schmerz bringen.“ (Mr. Asquith in Edinburg.) „In allen 
Schriften über den deutſchen Imperialismus fand ich nichteinen 
freundlichen Gedanken, nicht einen Ausdruck edelmüthigen Ge⸗ 
fühls. Hochfahrender Haß gegen das britiſche Reich überſchreit 
alle anderen Regungen. Wohin iſt Carlyles ſtilles, geduldiges 
Deutſchland entſchwunden? Leſet all den bombaſtiſchen Unfinn, 
den die Profeſſoren im Lokalanzeiger von ſich geben: und ſaget 
dann ſelbſt, ob je ein Land dieſer Erde auf ſchlimmeren Irrwegen 
war als Deutſchland. Alles Engliſche ſcheint ihm erbärmlich. Was 
wirthun, wird getadelt. Treitſchke, Tirpitz, Bieberſtein (Marſchall), 
Harden: Das find die Männer, die Deutſchlands Untergang vor⸗ 
bereitet habenzſie und die Opfer ihres Handelns follen noch erleben, 
daß unſere indiſchen Fürſten durch die Straße Unter den Linden 
reiten und daß die marmornen Ueberbleibſel der Siegesallee zur 
Erinnerung an Loewen zertrümmertwerden. Sind die vernünftig 
denkenden Deutſchen denn ausgeſtorben? Oder wird ihre Stimme 
nur von den Trommeln der Alldeutſchen übertönt? Billigt wirk⸗ 
lich die ganze Nation den unſinnigen Plan der Bagdadbahn, dieſen 
grandios ⸗ grotesken Traum alldeugfhen Irrſinns? Das echte, alte 
Germanenreich, das von Carlyle bewunderte, haſſen wir nicht 
wollen wir auch nicht vernichten. Dem Reid) der Kaiſer⸗Krupp⸗ 
Junker⸗Sippe gilt unſer Kampf und wir werden dieſes Reiches 
halbhundertjährige unheilvolle Arbeit unſchädlich machen.“ (Mr. 
Conan Doyle, Erfinder des Sherlock Holmes, im Daily Chronicle.) 
„In Rußland öffnet fih britiſchem und amerikaniſchem Kauf⸗ 
mannsgeiſtjetzt ein ungeheures Feld. In unſerem Reid) lebenfaſt 
hundertſiebenzig Millionen Menſchen. Deutſchland hat, für Lies 
ferungen aller Art, Jahr vor Jahr ungefähr eine Milliarde Mark 
von uns erhalten. Das iſt erſt der Anfang. Wir brauchen noch 
viele Eiſenbahnen, brauchen Rohprodukte und Waaren, Verkehrs⸗ 
und Kulturmittel der verſchiedenſten Sorten. Rußlands Wohl⸗ 
ſtand wächſt unaufhaltſam; unſere Heimath wird bald ein Abſatz— 
gebiet fein, wie die Erdgeſchichte noch keins fabh. Da bietet ſich ins⸗ 
beſondere den Vereinigten Staaten eine kaum hoch genug zu be⸗ 
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werthende Gelegenheit zur Ausnützung ihres induſtriellen Ver⸗ 
mögens und ihrer Unternehmerkraft. Ihrer wartet zunächſt das 
Geſchäft, das bisher bei uns den Deutſchen überlaſſen war. (Mi= 
nifter Saſonow in einer Interview mit dem petrograder Vertreter 
der Times.) „Die beiden Regimenter, die Kanada nach England 
ſchicken will, marſchirten an dem Herzog von Connaught vor⸗ 
über, neben dem General Crozier ſaß. Der General, der zu den 
Häuptern des Heerweſens der Vereinigten Staaten gehört, 
war in voller Uniform erſchienen. Die Leiſtung der Truppen ge⸗ 
fiel ihm ungemein und er ſagte nach dem Vorbeimarſch zu den 
Hournaliften: ‚Wenn General French diefe Leute anrücken ſieht, 
wird er eine Freude empfinden, der ich hier nicht Ausdruck geben 
darf.‘ ‚Aufzum Rampf gegen Deutſchlands Handel und Gewerbe! 
Alle britiſchen Fabrikanten, Kaufleute, Rheder, Handwerker 
müſſen ſich zu dieſem Kampf vereinen. Wir müſſen alle Einbrüche 
der Deutſchen und Defterreicher verhindern. Wir werden eine Aus⸗ 
ſtellung deutſcher und öſterreichiſcher Waaren eröffnen, damitun⸗ 
ſere Fabrikanten ſehen können, was aus dieſen Ländern geliefert 
worden ift. Ihre Produktion und Handelsmethode wird ein fauf- 
männiſches Intelligenz⸗Departement kennen lehren. Wer zum 
Angriff auf den Handel der Feinde mitwirken will, Der kaufe und 
fördere Kellys Monthly Export Review.‘ „Herr Bonar Law hat am 
Anfang des Krieges mit Recht geſagt, der Oeutſche Kaiſer fei kein 
Napoleon. Dieſe Meinung iſt durch die Ereigniſſe beſtätigt wor⸗ 
den. Der Bericht des belgiſchen Unterſuchungausſchuſſes, der die 
deutſchen Gräuelthaten erwieſen und unverrückbar feſtgeſtellt hat, 
lehrt uns, daß Seiner Majeftät die Role Atillas beffer behagt.“ 
(rhe Times.) „Die viertägige Schlacht, in der die Deutſchen zehn⸗ 
tauſend Mann verloren, war der größte Erfolg der Belgier ſeit 
den Tagen von Lüttich. Dort und bei Maaſtricht ſind in aller Haſt 
Pontons herangeſchafft worden, um die Flucht der Deutſchen zu 
erioglimen pre Bieuung an der Mads ir unyertvar, róg ven 
Befeſtigungen, die ſie in der Eile geſchaffen haben. Brüſſel iſt 
ſchon von den Deutſchen geräumt worden. Feldmarſchall Von der 
Goltz hat beim Abſchied den Einwohnern der belgiſchen Haupt⸗ 
ſtadt ſeinen Dank ausgeſprochen.“ (New Vork World.) „Wir ver⸗ 
urtheilen, Alle, den Anarchiſten, der einen König getötet hat. 
Mit dem ſelben Recht müffen wir aber auch die königlichen Anar⸗ 
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chiſten verurtheilen, die, falten Blutes und in wohligem Behagen, 
eine Million Männer morden, ſtatt ſie, der Pflicht gemäß, zu be⸗ 
ſchützen. Jeder Herrſcher, der den Frieden ſtört, müßte eingeſperrt, 
jeder König von Gottes Gnade, wenn er Wörder dingt, zum 
Mord anſtiftet oder aufruft, gehenkt werden. Der Himmel beſchere 
uns bald den Tag ſolchen Glückes!“ (Mr. William R. Hearft in 
The New Vork American.) „Die berliner Zeitung, Der Tag hat am 
zehnten September eine Abbildung der dum⸗Dum⸗Geſchoſſe und 
der Packunghüllen veröffentlicht, in denen ſie von den Deutſchen 
in Longwy gefunden worden ſein ſollen. Der erſte Blick lehrt den 
Betrachter, daß er Patronen vor ſich hat, die für Schießübungen 
hergeſtellt, für den Krieg aber, weil ihnen jede Einſchlagskraftfehlt, 
ganz unbrauchbar ſind. Das Blatt iſt denn auch ſofort von der 
deutſchen Behörde in Beſchlag genommen und vernichtetworden. 
Wir haben aber ein Exemplar und werden Ihnen in naher Zeit 
die Photographie einſenden. (Rundſchreiben des Minifter3 Del- 
caffé an die Geſandten der Franzöſiſchen Republik.) „Italien 
braucht ein Kabinet, das die Häupter aller Parteien vereint. Jetzt, 
wo auf den Schlachtfeldern der Champagne, Belgiens, Galiziens, 
Ungarns um das Schickſal Europas gerungen wird, muß auch 
Italien in dieſem Kampf den Platz einnehmen, den fein Intereſſe 
fordert. Eine Regirung, die handelt, als kümmere fie der große 
Streit nicht und als ſeiihr Streben nur der Erlangung des Nobel⸗ 
preiſes zugewandt, nimmt eine ſchwere Verantwortung auf ſich.“ 
(Messaggero.) „Da die wilde, tolle, dreckige Beſtie für diesmal 
in die Flucht geſchlagen ift, wollen wir endlich laut jubeln und, 
als die Enkel der Sieger von Jena, die Flucht in völligen Zu⸗ 
ſammenbruch wandeln.“ (Herr Jean Richepin im Petit Journal.) 
„Rußlands Rüſtung ift fertig, Oeſterreichs Heer aufgerieben; jetzt 
dürfen wir ſagen: Alle Wege führen nach Berlin.“ (Le Journal.) 
„In den Ländern, deren Leffentliche Meinung fie für fih gewin⸗ 
nen wollen, haben die Deutſchen erzählt, Herr John Burns, der 
Sozialiſt, der vor der engliſchen Kriegserklärung aus dem Mi=- 
niſterum Asquith ſchied, habe in öffentlicher Rede Englands Po⸗ 
litik verurtheilt. Die Behauptung, die Angabe des Tages, des 
Ortes, des Textes der Rede: Alles iſt gefälſcht. „Seituns Elſaß⸗ 
Lothringen geraubt wurde, war Europa nur ein geographiſcher 
Begriff. Wir werden Europa ins Leben zurückhelfen. Am Ende 
des zweiten Kriegsabſchnittes wird der Sieg gewiß, der Friede 
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ſichtbar werden. Anſerer höchſten Kraftleiſtung muß die Maſſe 
des Ruffenheeres und die britiſche Flotte ein ungeheures Gewicht 
geben, unter dem der Kaiſer erſticken wird.“ „Brandſtiftung, Plün⸗ 
derung, Verbrechen aller Arten bezeichnen den Weg der deutſchen 
Truppen. Noch widriger als die Roheit ift aber die Heuchelei der 
Deutſchen. Die Lügen, die ſie von all den erwieſenen Gräueln ent⸗ 
ſchuldigen follen, find eben fo dumm wie niederträchtig.“ „Wils 
helm der Zweite bekehrt ſich zu Demuth. Er bettelt um Belgiens 
Gunſt. Er hat den Marſchall Von der Goltz nach Antwerpen ge— 
ſchickt; die belgiſche Regirung ſollte in ein Abkommen überredet 
werden. Sie hat ſich, natürlich, geweigert, dieſe Vorſchläge auch 
nur anzuhören.“ „Von der berliner Garniſon ſind in den erſten 
ſechs Kriegswochen zweiundvierzigtauſend Mann getötet oder 
verwundet worden. In Brüſſel ſind die Prinzen Adalbert und 
Friedrich Wilhelm von Preußen und der junge Herzog Karl von 
Württembergihren Wunden erlegen.“ „Unſere Schwachheit hatte 
einen ganzen Schwarm deutſcher Fabrikanten, Händler, Ange⸗ 
ſtellten gaſtfreundlich aufgenommen. Jeder war dienerhaft höf- 
lich, krümmte vor uns den Buckel: und Jeder war ein Spion. 
Viele ſehen wir jetzt als Verwundete und Gefangene wieder: und 
erkennen, da der Firniß der Geſchäftshöflichkeit nun abgekratzt 
iſt, in ihnen unſaubere Thiere. Einer wirft der Pflegerin die 
Taſſe, die ſie ihm hinhält, ins Geſicht. Ein Anderer, ein Offizier, 
ſpeit die Kreuzdame an, die ihn verbunden hat. In manchen Sä⸗ 
len, wo Deutſche liegen, geht es ſo zu, daß Wachtpoſten mit ge⸗ 
ladenem Gewehr für Ordnung ſorgen müſſen. Wäre das Herz 
unſerer Pflegerinnen nicht von mitleidigem Opferwillen übervoll, 
fie würden ihre Dienſte fo entmenſchten Dejen weigern.“ „Wäh⸗ 
rend in Berlin und anderen deutſchen Hauptſtädten nach dem dürf⸗ 
tigſten Erfolg die Häufer illuminirt wurden, blieb Paris, was auch 
gemeldet wurde, ſtill. Leiſe genoß es die entzückende Trunkenheit 
des Sieges. Graut endlich aber derſeit vierundvierzig Jahren er⸗ 
harrte Tag, dann ſchüttelt Paris, Frankreichs feſte Burg, die Feſſel 
ab, in die es ſich ſelbſt gezwungen hat, und jauchzt ſein Glück in 
die Lüfte.“ „In Deutſchland verbreitet das Elend ſich von Tag zu 
Tag weiter. In Stettin ift es [don zu Hungeraufruhr gekommen. 
Die Mahnung, die Williardenanleihe zu zeichnen, findet taube 
Ohren. Nur die Firma Krupp hateinen großen Betrag gezeichnet.“ 
(Le Figaro.) „Die Mordbrenner, Frauenſchlitzer, Kindermörder 
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können nur Solche noch täuſchen, die getäuſcht ſein wollen. Auf 
der einen Seite Wilhelms blutgieriger Militarismus, auf der ans 
deren die Geſammtheit der civiliſirten Völker; unter ihnen ift die 
ruſſiſche Nation, deren Oberhaupt durch die Einſetzung des haager 
Schiedsgerichtes ſeinen friedlichen Sinn erwieſen hat und jetzt 
nicht nur Polen auferſtehen läßt, ſondern ſich auch feierlich zur 
WMenſchenrechtsverkündung bekennt. Zwiſchen ſolchen Parteien 
kann die ewige Gerechtigkeit nicht zaudern. Sehet: ſchon ſenkt ſich 
ihr Richtſchwert!“ (Le Petitjournal.) „Der Traum von der Bezwin⸗ 
gung unſerer Hauptſtadt ift zerflattert. Die Deutſchen werden nicht 
das Elyſiſche Feld ſtampfen. Wilhelm wird nicht durch den Sri- 
umphbogen reiten. Die deutſche Soldates ka, Europas Geißel, wird 
vernichtet. Das ift heute gewiß.“ (L. Humanité.) „Deutſchland, der 
Koloß mit den thönernen Füßen, iſtzerſchmettert. Frankreichs herr: 
licher Sieg hatuns vom och befreit.“ (Her: Blumenthal, einſt Bür⸗ 
germeiſter von Colmar, im Nouvelliste de Bordeaux.) „In Loewen 
und in Senlis haben die Oeutſchen für ihren Kaiſer oder König mit 
den Waffen der Feiglinge, mit der Grauſamkeit der Raubtbiere, 
mit der ſchmutzigen Niedertrachtausgebrochener Zuchthäuslerge⸗ 
kämpft. Wenn wir in künftigen Schlachten diefe gemeinen Yer- 
brecher vor uns haben, darfkein Mitleid unſeren Arm lähmen; mag 
Wilhelmſie in ſeine Garde gereiht haben: ſie verdienen, wie Schwei⸗ 
ne abgewürgt zu werden. Wit unwiderſtehlichem Abſcheu wehrt 
fich Frankreich gegen Gefangene dieſes Schlages. Wie entfeffe:te 
Raubthiere muß man fie niederſchlagen. Die Kriegsgeſetze gelten 
nicht gegen ihre Verächter. Nicht gegen Elende, die fich, demfeind⸗ 
lichen Feuer zu entſchlüpfen, hinter Greiſe, Weiber, Kinder ver- 
kriechen; die morden, ſchänden und, wie ſie in Lütlich thaten, den 
von ihnen Gemetzelten die Kleider ſtehlen und ſie, nackt, in Stücke 
zerhackt, auf Karren werfen. Wer dieſes Geſindelüberwältigthat, 
muß es töten. Das Gefängniß müßte ſich ihrer ſchämen. Noch im 
Zuchthaus wären fie ein Schandfleck.“ „Unſere Erſatzmannſchaft 
hatdie wankenden Reihen der Oeutſchen noch mehr erſchüttert und 
damit den Sieg entſchieden. Vor unſerem Auge ſteht eine neue 
Große Armee. Sie wird Frankreich die alte Grenze zurückgeben 
und Europa befreien.“ „Jenſeits vom Rhein fehlt ſchon jetzt das 
Brot. Man verſucht es mit einem Gemiſch von Gerſten⸗ und Kar⸗ 
toffelmehl. Auch Geld iſt nicht mehr aufzutreiben. Sie brauchen 
ſofort eine Williarde; doch kein Menſch will dazu beitragen. Ein 
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einziger Zeichner iſt am Schalter erſchienen: Krupp. Und die new⸗ 
vorker Bankiers haben einſtimmig beſchloſſen, den Geldmarkt den 
Deutſchen zu ſperren.“ „Dem Kronprinzen, der mit feiner fliehen 
den Armee an einem Tag fünfundvierzig Kilometer durchlaufen 
hat, foll nun das Kommando im Oſten zufallen. Seit dem dreizehn⸗ 
ten September wird Königsberg von den Ruffen belagert. Von 
Nancy bis an die Vogeſen iſt kein Deutſcher mehr auf franzöſiſchem 
Boden. Die Belgier ſollen Loewen zurückerobert haben.“ (Le Matin.) 
Als ich die von leidiger Pflicht geforderte Liſte, für diesmal, 
geſchloſſen hatte, rief eines Wagens Gerol mich ans noch nächtig 
verhüllte Fenſter. Ein Verwundeter taftet ſich drüben ans Thor. 
Schon nahen Helfer. Auch eine Hälſte der Stirn ſcheint verbun⸗ 
den. Der Worgen bringt grauſe Kunde: Ein deutſcher Offizier, 
dem, als er verwundet auf Belgiens Erde lag, ein Auge ausge⸗ 
ſtochen ward. Wer Wenſchen menſchlich zu ſehen gewöhntiſt, kann 
leidenſchaftliche Empörung gegen den Eindringling begreifen. 
Nicht die feige Tücke, die Wehrloſen, Leidenden den Lichtquell 
verſchüttet. Nie darf Witleid vor ſolcher horde den Arm lähmen. 


Ultimo. 

Nur kurze Friſt noch bleibt zu gelaſſener Ausſprache. Die letzte 
Stunde, die dazu taugt, darf nicht vertrödelt werden. Höret uns, 
Bürger und Bürgerinnen der Franzöſiſchen Republik, rüſtige 
Männer und Greiſe; höret auch Ihr, Mütter von geſtern, von 
morgen! Ohne zuvor der fremden Weſensart des Sprechers nach— 
zufragen noch mißtrauiſch an jedem Wort zu mäkeln. Für all forhen 
Quark ift jetzt nicht mehr Muße. Wir müſſen mit Euch in Klarheit 
kommen. Um Eures Landes, Eurer Volkheit Leben handelt ſichs, 
nicht um Geringeres; und für uns um die Frage, ob wir vernichten 
müſſen, was wir erhalten möchten: weil wirs lieben wie den Leicht⸗ 
finn kluger Preisfechter. Morgen wäre die Stunde verſäumt. 

Ihr werdet belogen; oder belügt Euch, wieder, ſelbſt. Euer 
Heer hat tapfer gefochten. Ficht heute noch tapfer. Das hatten wir 
erwartet. Nicht die zähe Ausdauer, die es dem Gegner zeigt. Wir 
glaubten, nach Den erften Niederlagen werde es erlahmen, zer⸗ 
bröckeln, zerſtieben; ſeine Führer blöder Unklugheit, trägen Be⸗ 
hagens, vielleicht ſchnöden Verrathes anklagen. Noch iſts nicht 
geſchehen. Jeder rühmt den Muth, das heiße Herz, die flinke Ge⸗ 
wandtheit Eurer Krieger. Sie ſind nicht gut gekleidet, aber ſie 
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kämpfen, daß Turenne und Bonaparte ihre Freude dran hätten; 
und ihr Feldgeſchütz leiſtet, nach manchem Urtheil, mehr als un⸗ 
ſeres. Deutſchland iſt ſtolz auf ſolchen Feind. Doch unbeirrbar 
gewiß, ihn abermals zu beſiegen. Ihr lächelt? Weil allzu kecke 
Angriffsluſt einen Theil unſerer Mannſchaft zu raſch vorwärts 
trieb und Vernunft dann befahl, auf eine dem Kriegsplan gün⸗ 
ſtigere Baſis zurückzuweichen, weil über ein paar Städten, die 
unſere Truppen beſetzt hatten, wieder Eure Fahne weht, meinet 
Ihr, den härteſten Anprall überſtanden und mit blutigem Lorber= 
reis auch das Schlachtenglück an Eure Feldzeichen geheftet zu 
haben? Löſet Euch von dieſem Wahn: ſonſt taumelt Ihr ins Bers 
derben. Ihr habt unfer Heer kennen gelernt. Ohne Prahlhanſerei 
dürfen wir ſagen, daß ſeine Organiſation noch ſo „sublime“ iſt, 
wie Louis Napoleon ſie, am Tag nach Sedan, vor dem Ohr des 
Siegers nannte. Die Ausſtattung weckt Euren Neid. Iſts nicht 
ſchmählich, daß die reiche Republik, die abertauſend Millionen ver⸗ 
lieh, abertauſend verjobberte, luſtlos verlüderte, ihre Söhne, ihre 
Schützer in rothen Hoſen, als wandelnde Signalflaggen, auf die 
Walſtatt ſchickte? Daß ſie von den Haubitzen und Mörſern des 
Nachbars ſich überraſchen, übertreffen ließ? In der Heimath die 
Geſchützmunition nicht fo ſchnell, ſoſicher bereit hatwie der Feind, 
der ſie auf langer, langer Gleisſtrecke herbeiſchleppen muß? Daß 
auf dieſem ſchwierigen Weg für ganze Armeen nach naßkalten 
Tagen Spiritus, zu Einreibungen, die Eure Müden entbehren 
müſſen, an die Schützengräben ſpedirt wird? Daß Euren, nicht 
unſeren Kriegern vielerlei Geräth, oft fogar ausreichende Nabs 
rung fehlt? Um Euer Selbſtbewußtſein zu ſtärken, hatte man Euch 
vorgeſchwatzt. der Deutſche fei vom Drill verſtumpft und könne 
nicht ſelbſtändig handeln; um Euren entſchlummernden Willen 
in Wuth aufzupeitſchen, plärrt man Euch nun das Lied von den 
neuen Skythen, Vandalen, Hunnen vor. Albernes Zeug. Unſer 
Durchſchnittsſchlag iſt kräftiger, wuchtiger als Eurer, ſchwerer von 
Gewicht und in Ungemach des Leibes dauerbarer. Weder pluma 
per noch dümmer. Nie war ein Heer, das ſo viele „Gebildete“ 
umfaßte; in Schaaren könnte ich Euch Gemeine, in langen Reihen 
Unteroffiziere zeigen, die von Hochſchulen Titel, vom Staat Aemter 
empfangen haben; in Erſatzregimentern Künſtler, Beamte, Tech⸗ 
niker, Hochſchullehrer zu Dutzenden. Das Erlebniß belgiſcher 
Ruchloſigkeit mag hier und da Einen verroht haben. Schreitet 
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durch die Schloſſenwetter ſchurkiſcher Heimtücke: ob Ihr danach 
wie ſanfte Täubchen girrtet? Grobe Derbheit, nicht Schinderluſt 
iſt unſerem Mann eigen. Daß er ſeine Sache verſteht und überall 
hat, was er braucht, ward Euch längſt offenbar; in Stürmen, vor 
der Höllengeſchwindheit Eurer Feldgeſchütze, auch, daß in jedem 
Erdgrauen der Wille zum Sieg glüht. Und hinter jedem ſteht ein 
geübter Erſatzmann. Den habt Ihr nicht. Morgen wird eine halbe 
Willion friſcher Truppen vor Euren Blick marſchiren; iſt noch eine 
halbe nöthig: wir haben fie. Senden Euch niemals Ausſchuß. Sind 
Eure Städte Muſeen: machet nicht Feſtungen draus. Frankreichs 
herrliche Bauten, Denkmale, Bilder, Skulpturen, Gobelius hat, 
ohne Redensart, kein Heer je ſo hoch geſchätzt, keins ſo andächtig 
bewundert noch ſo gründlich gekannt wie das, in dem Stadträthe 
Gefreite, Dozenten Unteroffiziere ſind. Noch höher gilt ihm aber 
das Leben ſeiner Glieder. Dürft Ihr ſolchen Geiſt treuer Ramerad- 
ſchaft verdammen? Krieg iſt nicht Mädchenſchulſpiel, von dem 
Büngferlein zu Mandelmilch und Schlagſahne eilt. Werim Dienſt 
des Vaterlandes eine Stadt erobern muß, darf nicht fragen, ob 
feine Kugel eine Kirchenzier oder unheiliges Kunſtkleinod treffen 
könne. Wer, einen Rubens zu retten, einen Zug oſtpreußiſcher 
Viehtreiber dem Tod weiht, iſt uns nichteine Kulturblüthe, ſondern 
ein gewiſſenloſer Kerl, deffen Geckerei nicht in die düftere Großheit 
des Heldenwerkes taugt. Wenn Fhr zum Krieg herausfordertoder 
Euch der Herausforderung ſtellet, müſſet Ihr darauf gefaßt ſein, 
daß der Feind zerſtöre, was ihn hindern könnte; daß er nicht ein⸗ 
mal den Louvre und das Haus der Lieben Frau von Paris ſchont. 
Unſere Leute (in jedem Bataillon iſt mindeſtens ein Kunſtkundi⸗ 
ger) ſind froh, wenn die Verſuchung, Schönes oder Ehrwürdiges 
anzugreifen, mit all der dann unvermeidlichen Verhörsſchererei 
und Rüffelgefahr ihnen fern bleibt. In unſeren Leuten iſt Anſtand, 
den Eure Schreiberzunft nicht wegjauchen kann; militäriſch und 
bürgerlich anſtändige Geſinnung. Dieſes Heer braucht ſich nicht 
für Zeitunglob abzurackern noch zu ſchwitzen, damitſeine Eintags⸗ 
gloria eine morſche Regirung ſtütze. Das durfte von der Marne 
an die Oiſe, Aisne, Maas zurückgehen; ohne, nach der erſten Auf⸗ 
brunſt enttäuſchter Schlachtluſt, den Befehl als Stachel zu empfin⸗ 
den. Daß es Eure drei Armeen einriegeln und fangen oder zer⸗ 
ſplittern müſſe, wußte der jüngfte Grenadier. Vor oder nach der 
Bezwingung von Paris: dieſer Frage hatte der Stratege die nütz⸗ 
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lichſte Antwort zu ſuchen. Der ſitzt ſeit Jahren auf ſeinem Stuhl; 
braucht nicht nach Klüngellaune zu ſchielen; und wählt bedachtſam 
den Pfad, auf dem Wiſſenſchaft dem Heere den Sieg verbürgt. 

Wer vermöchte ihn uns zu entringen? Auch Earl Kitchener 
kann nicht ein Heer aus der Erde ſtampfen. Die Mannſchaft des 
Generals French ſchießt wie Buffalo Bill; ſchont aber, wie Fritzens 
Söldnerhaufe, gern ihr Leben. Tüchtige, von Englands vornehm⸗ 
ſten Sportsmen geführte Soldaten (nicht: Krieger), die, wenn ſie 
ihren Sold eifernd erarbeitet haben, vor ernſter Gefahr die Waffe 
ſtrecken. Wir lachen, wenn wir in londoner Blättern leſen, daß 
dieſe Miethlinge mindeſtens eben ſo viel leiſten wie Eure Armeen; 
Euch müßte Zorn die Wange röthen, wenn Ihr fo frechen Dünfel 
ſpürt. Fraget den Schatten Johannens, ob die Landmacht des 
Inſelkönigs Frankreich retten könne. Den Belgiern iſt blutiger 
Aufruhr, nicht die Beherrſchung der Taktikerkunſt zuzutrauen, ohne 
die dem Gegner die Feldſchlacht zu Metzgerwerk würde. Ruh- 
land? Hat nicht einen Mann im Gebiet der Republik; ein paar 
vielleicht, meinetwegen auch Bataillone, in unſerem. Und wenn 
es die Oeſterreicher bis nach Budapeſt drängte, das deutſchegelfer⸗ 
heer aus Galizien würfe: Eures Schickſals Geſtaltung könnte kein 
Nikolai aufhalten. Deutſche Mörſer dröhnen vor Belfort, Toul, 
Verdun, Antwerpen; haben zuvor ſchon Lüttich, Namur, Brüſſel, 
Loewen, Mecheln, Longwy, Maubeuge, Reims geöffnet. Die 
Wachtan der Maas ſchmilzt nicht vom Feuer der Schneiderbolzen. 
Wir ſind von Uebermuth frei; bis auf den Seelengrund aber ge⸗ 
wiß, daß unfere Armeen Eure, früh oder ſpät, befiegen können, 
müſſen, werden. Dann? Iſt der Europäerkrieg noch nicht aus, 
denkt Ihr. Richtig. Nur ein Narr möchte leugnen, daß ein Ruſſen⸗ 
erfolg, nach dem raſchen Vorſprung in Habsburgs Oſtprovinzen, 
möglich bleibt und der heute Neutrale morgen dem Zaren zum 
Kampf verbündet ſein kann. Daß England die Seeſperre nicht 
lockert, die Hauptmacht feiner Flotte wahrt und nach unſeren Ko⸗ 
lonien unſereüberſeeiſche Kundſchaft erobert. Dann ſtehts übel um 
uns? Mag fein; nur: noch übler um Euch. Denn Ihr müßtet, als 
haftbares, greifbares Glied der Genoſſenſchaft, die ganzen Kriegs⸗ 
koſten zahlen. Dawider würde, nach ſolcher Kriegsverſumpfung, 
kein Gott und kein petrograder Papſt⸗Caeſar Euch firmen. Ruß: 
land kann, nach einer Niederlage ſogar, dem Friedensſchluß aus⸗ 
biegen; mit verſtümmeltem Rumpf oſtwärts ſchleichen. Euch ließe 
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der deutſche Zorn nicht aus der Eiſenzange. Trotz allen läppiſch 
wüſten Schmähungen, die pariſer Schmierer gegen uns ſpeien, iſt 
heute noch wahr, daß der Deutſche den Franzoſen nicht haßt; daß 
er ihn gern als Gefährten ſähe. Doch er würde ihn haſſen lernen; 
ohne Erbarmen auf ſeinem Siegerrecht ſtehen. Das Gelübde, nur 
in Gemeinſchaft mit den Sozien Frieden zu ſchließen? Gut; unfer 
Heer bleibt im Lande, das unter deutſche Verwaltung kommt, keine 
Wehrmannſchafteinberufendarf, ſeine Feſtungen und Forts ſchlei⸗ 
fen und dem Oeutſchen Reich hohen Tribut zahlen muß. Der Gold⸗ 
ſchatz iſt fortgeſchafft und den Schlüſſel zu dem Thor, das den Weg 
nach Nordafrika öffnet, giebt Britanien nicht heraus? Gut; wir 
können warten; nehmen, Jahr vor Jahr, was Ihr bisher für Sol- 
daten und Schiffe ausgabet; und erfahren gemächlich, ob nicht ein⸗ 
zelne Bezirke des alten Frankenreiches die deutſche Herrſchaft un⸗ 
erhoffte Wohlthat dünke. Inzwiſchen ſchlägt Rußland, ſchlägt Eng- 
land wieder los? Sie bedenkens wohl. Woher nähme der Zar (der 
ja fürs Erſte nicht einmal die von Euch geliehenen zwanzig Milliar⸗ 
den verzinſen kann) das Geld? Wofür ſollte England, dems dann 
ja nach Herzenswunſch ginge, ſich in Lebensgefahr wagen? Und 
kämen Beide: das in Calais und Antwerpen, Toulon und Mar⸗ 
ſeille verſchanzte Deutſche Reich wäre nicht leicht zu überrennen. 
Iſts (unter uns) heute ſchon nicht. Ihr zweifelt? Sieben Feinde: 
und unſere Erde ungefährdet, unſere Wirthſchaft entfettet, aber 
geſund, unſere Nahrung und Rüftung für Jahre geſichert. 

Eure Rechnung war falſch, von den erſten Ziffern an; und 
wäre ſie richtig: ſie brächte Euch keinen Gewinn; denn das heute 
Erſtrittene müßtet Ihr ein Jahrhundert lang gegen den ums Dop⸗ 
pelte ſtärkeren Nachbar vertheidigen. Euer Land war auf dem 
alten Kontinent das reichſte: und ſchämt ſich nun ſeiner leeren 
Kaſſen und Schwindelgeſchäfte. Um jeden Preis, noch den höch⸗ 
ſten, wolltet Ihr ein Schwert miethen, das unſere Macht köpfen 
könne: und erzwanget ſelbſt ſo den Krieg, der Euch noch einmal in 
deutſche Gewalt giebt. Wofür blutet Eure Jugend, ächzen Eure 
fleißigen Frauen? Merket Ihr nicht, daß Italien ſich für das Erbe 
romaniſcher Vormacht bereitet? Als Schwelger konntet Ihr leben, 
all Euren Beſitz, in drei Erdtheilen, durch die einzige Bürgſchaft, 
die Euch frommt, ſichern. Jetzt iſt Eure Ehre verpfändet? Denen 
nur, dünkt uns, die Euch Rettung aus Waffendrang gelobten. 
Blicket um Euch: Ihr kämpfet, Musketiere, noch immer, allein. 
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Deutſche Klänge. 
Oden. 


I“ Deine Furchen, Bauer, wie fonft durchs Land 
Und ſtreu den Samen über die Schollen aus. 
Vielleicht wogt doch im Erntenmond Dir 
Friedlich zu Häupten die blonde Nalmfrucht. 


Tritt unters Dach zu nüchternem Mahl und lieg 
Bei deiner Hausfrau über die Nacht. Vielleicht, 
Daß fie den neugebornen Knaben 
Künftig im Arme Dir weiſen dürfe. 


Doch ſei gewappnet! Trage das ſtählerne 
Gewand des Kriegs auch hinter der Pflugſchar, leg 
Vor Dich beim Schmaus das Schwert; und leicht nur 
wohne Dir hinter den Braun der Schlummer. 


waldeinwärts treib die Herde wie ſonſt, o Hirt; 
Doch ſtatt des Steckens faſſe den Speer. Uns dünkt, 
Daß es gen Winter geht; da mehrt ſich 
Wölfen und Räubern im Wald die Gierde. 


Hrerbft über Herbfte truget Ihr Kronen heim, 
Unangefochten, heiligen Wachstums froh. 
Nun kriecht der Neid Euch um die Zäune, 
weil es ihn ärgert, Euch ſtolz zu ſchauen, 


Sprich Recht, o Richter, drinnen am Markt! Noch heut 
Gilt Spruch und Satzung, komme, was kommen will. 
Ein Mann hält ſich bereit. Er mag nicht 
Fragen und deuten, bevor die Seit kam. 


Ihr wähnt vielleicht, weil heute der Sinnende 
Scheinbar geduldig Eure Verhöhnung litt, 
Daß er auch morgen ſchläfrig laure, 
Daß das erworbene Glück ihm jetzt ſchon 


Zur Fäulniß ward. Wohl träumet der Deutſche gern, 
Staunt lang ungläubig, weil er gewahren muß, 
Daß nun der Bruder einen Bruder 
Meuchlings, der Reiche, zu würgen trachtet, 


Ihm feines Erbteils blühenden Stand nicht gönnt. 
Betrügt Euch nicht! Was unter der Aſche ſchläft, 
Iſt lautre Gluth; und wenn die aufſtund, 
Wandelt durch Dörfer und Stadt die Flamme. 


o 
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Leicht iſt ein Schelm zu jeglicher Tat bereit. 
Ob gut, ob ruchlos, kümmert ihn nicht. Was folgt, 
Geht ihn nicht an. Doch ſtill und ernfthaft 
Prüft der Gerechte, der Mann, die Schalen, 


Wenns an ihn kommt, wenn nackend das Schickſal ihm 
Entgegen ſteht und fordert ihn auf: Tritt her, 
Bring Dein Gewicht; und wo Dus hinlegſt, 
Neigt fih der zaudernden Wage Singlein! 


Su ſolchem Ausſchlag fest er fih ſelber ein, 
Sich, Kind und Weib, Haus, Acker und Ingeſind. 
Schreckt Euch der Kauf? Ihr ſolltets wiſſen, 

Händler: wer Handel begehrt, muß zahlen. 


Europa, Du! Den heiligen Wohnbezirk 
Haft königlich der ſchmutzigen Seuche Du 
Unlängſt verfperrt. Erinnys ſollte 
Draußen die ſchlangenumſchnürte fadel 


Ohnmächtig ſchütteln. Unter ein Berren⸗Amt 
Schienſt Du geſtellt, wie nimmer ein leuchtender 
Hein Gott auf keine Schultern auflud, 
Hilfe den Völkern zu fein, von Aufgang 


Bis in des Abends ferneſte Niederfahrt. 
Gereut Dichs ſchond Sag, leidet der Auftrag Dir, 
Haum übernommend Traun, ich höre 
Unter den Schweſtern Alekto murren: 


„Faßt Muth, Ihr plagen! Schaut Ihr den Bruder nicht, 
Den Mörder Krieg? Schon ſtund er im Zwielicht auf, 
Umſchleicht die Säulen, ſchich tet heimlich 
Funder um Stufen und Wand. Ein Künklein, 


Da wankt, da ſtürzt uns Mauer und Thor. Erwacht, 
Peſt, Hunger, Theurung! Ueber ein Weilchen nur: 
Und die vertriebenen Dämonen 
Schalten im fetten Beſitz wie vormals.“ 


Zu Zeiten ſcheints, als wandle. den Göttern gleich. 
Der Menſch, glückſälig. Aber zuletzt bekennt 
Sein Herz das Brandmal, das ihn zeichnet. 
Bringer und Beute des Mords zu bleiben. 
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Weinlaubumkränzte, hanfend in Frucht und Korn, 
Du, der gen Nacht heſperiſche Brandung fern 
Den ſpätbeſonnten Strand hinanrollt, 
Aber gen Mittag die märchenvollſte, 


Urvolkumſeßne Woge den brüderlich 
Verwandten Gruß ans tönende Ufer wirft, 
Botſchaft der alten Erde⸗Feſten, 
Iſt es Dir nimmer genug, o Frankreich, 


Des reichen Glücks und Deiner geprieſenen 
Stadt, drin der Reigen nimmer verrauſcht, die Du 
Beraufhobft, gülden, eine Fackel, 
Ueber den Häuptern der Welt zu leuchten? 


Und Du, Leäna, über den neblichten 
Eilanden lagernd, reckſt Du nicht meerhinaus 
Die königlich bewehrte Pranke 
Stolzer und weiter als je, Britanien d 


Was gilt Dir Roms verklungene Macht, was Rul m, 
Den Alexander über den Indus trug, 
Wenn Dir ein Herbft des ganzen Erdballs 
In die geöffneten Scheuern einfährtd 


Du auch, mein Land, aus kranker Dermorrenheit 
Glorreich erwacht! Ihr feid es, Ihr drei! Un Euch 
Band Gott die Welt. Weh, wenn um Zwictracht 
Ihr der gemeinſamen Noth vergäßet! 


Dernehmt: ein Sohn wuchs unter den Brüdern auf. 
Ungleich den andern blieb er von Streit und Spiel 
Abſeit, als wär er ungeſchickt: Die 
Lachten und ſprachen: „Da geht der Träumer.“ 


Als er dann aufſtund, als ihm das Heimliche 
Suletzt unbändig über die Lippen ſprang, 
war ſolche Macht der unberührten 
Jugend ein Schrecken für ſie. Sie zürnten: 


„Was will der Knabe? Dünkt er fih mehr als wird“ 
Denn es entbrennt in zorniger Scham das Herz 
Den Kingen, die ein Mann, einfältig, 
Ihrer verborgenen Schuld gedenk macht. 


Weil ihn das Bündnis ihrer gemeinſamen 
Argliſt nicht einſchließt, dünkt er ſie grauenvoll. 
O Land, wie haben Dich die Andern 
Lange gegängelt und thürmten Unrecht 
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Berghoch Dir auf! Und da Du zuletzt die Laſt 
Doch abgeſchüttelt, ſitzen die Nachbarn bleich, 
Dor Furcht, als käme der Gerichtstag; 
Du aber halte Dich kühn. Vicht immer 


Geht Liſt vor Recht. Nicht minder noch mehr, als was 
Dein Erbtheil ift, haft unter den Königen 
Du eingefordert. Wenn ſies weigern, 
wird Dich ein Gott in das Deine bringen. 


So ſpricht dies Land: Wenn Opfer und Frömmigkeit, 
Wenn Trene gilt und heiliger Muth, bereit 
Sich an ein Hohes zu verſchwenden, 
Ruf ich den ſchlummernden Schwarm der Söhne 


Zum Feugniß auf, die unter dem Boden, mir 
Gefallene, ruhn, und rufe die Gottheit auf, 
Obs nicht genug fei, ob noch immer 
Träumen und Dulden mein Los und niemals 


Die Stunde ſchlägt, da unter den Ländern ich 
Nach würden froh bin, heiteren Angeſichts 
Am Tage Kron und Szepter führe, > 
Wohnend auf eigenem Grund, friedfälig? 


War ichs, Ihr Söhne, welche die Völker einſt - 
Bindur ſchritt, kühnlich, Markt und Gerichtshaus neu 
Aus Trümmern hob, war ichs, die oſtwärts 
Lenkte durch braches Gereut den Pflugſtier d 


War ichs hernach, die burgen und Faiferlos 
Ohn ein Gewand ſaß, meinen geſchändeten 
Schoß zu bedecken, ich, der heimkam 
Solche Belohnung für mehr als Gutthatd 


wer, Söhne, brach und brannte die Pfalzen, trieb 
mein volk zu Paaren, knechtete Strom und Flur d 
Wer, da ich ihn zurechtwies, will mir 
wieder im Acker fein Unkraut ſäen d 


Und doch, mich dünkt, Ihr feiertet jüngſt ein Seft, 
Jahrhundertwende hohen Gedächtnißtags; 
Und auf dem platz um Friedrichs Denkmal 
Fand das bewundernde Volk ſein Schauſpiel 
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— Die Zeitung meldets —, Wimpel und Feuerwerk. 
Im Taglohn fang ein emſiger Schreibertroß 
Des Helden Lob. Doch kein Berufner 
Unter den Männern im Reich erhob fih, 


Den Spruch zu künden, würdig des Einzigen. 

Ah! Jedes Eiland droben im Meer und fern 
Des Südens Bergwacht mußte Boten 

Senden, um niederzuknien, barhäuptig, 


Für ein Gelübd an heiliger Gruft! Du warſts, 
Dem Jeder dankt, wenn anders das Unſrige 
Des Dankes werth ift. Hundertmäulig 
Spie Dir Verderben aufs Haupt die Hyder; 


Dn trugſts. Du trutzteſt Schlacht über Schlacht und Jahr 
Auf Jahr Europens zornigem Haß, bis ſpät 
Die erzne Klammer ſank und langſam 
Wuchs über Trümmern und Blut Boruffia, 


Pfand deutſcher Zukunft. Deutſche, verwaltet Ihrs d 
Gefahr umdrängt Euch. Eiferne Zeit bricht an. 
Er diente. Lernts, Ihr Eigenſüchtgen! 
Nur wer zu dienen gelernt, ſoll Herr ſein. 


Dott, Dolf, bedenk, ob wirklich die Helden⸗Saat, 

Die wir in Frankreichs blutigen Grund geſtreut, 
In Halmen ſchoß, ob ſchon die ſchweren, 
Goldenen Garben der Berbſt Euch einband; 


Ob ſchon Verheißung, welche die Väter einſt 
Ruhmwerthen Tod mit Lächeln erdulden hieß, 
vollauf erfüllt ward, ob der Geiſt fih 
Wirklich auf Erden die Wohnung baute.. 


So hofftet Ihrs, fo gingen Derfindungen, 
Da noch im Felſen, rabenumflattert, Euch 
Der Kaifer mit dem Zwerg geſeſſen. 
Rieft Ihr ihn wirklich herauf zum Zeugen 


Des, das geſchiehts Don weſten und Vorden ſcholl 
Kriegsaufgebot; Ihr ſolltet im Waffenſchmuck 
Nochmals um Deutſchland frein, noch einmal 
Würde bewähren und Rang. Und Einer 


Dernahms und ſprach: „Ich habe Geſchäfte, geht.“ 
Und Der: „Auf morgen, heute verlohnt ſichs nicht.“ 
Der höhnte gar: „Was ſolls? Die Braut iſt 

Waffen und Wunden nicht werth.” Gelaſſen 
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Schaut Ihr des Reiches heilige Noth. So nehmt 
Schwert, Szepter, Krone, Zeichen der Macht, und ſchließt 
Den Sierath, der Euch nichts bedeutet, 
Wieder zurück in den alten Felſen! 


Swieſichtige Zeit, wer fänne Dich aus! Du trittſt 
Goldangethan mit ſchallendem Fuß herein, 
Klugheit auf Stirn und Aug und Wolluſt 
Ueber den Lippen, ein unerſchöpflich 


Gorn der Verſchwendung ſchüttelnd, und rufft: „Genug 
Des Dölferzwifts und ängſtlicher Pflicht! Jetzt kam 
Friſt des Genuſſes, Friſt, da jeder 
Hunde gewonnen; verzehnfacht winkt Euch 


Des Lebens Luſt, die flüchtige. Taghinaus 
Mehrt fih des Menſchen ſtolzer Beſitz.“ Da fällt 
Das Dolf Dir trunken zu. Und plötzlich 
Stehft Du inmitten des Schwarms, ein Dämon, 


„Die Aegis ſchüttelnd, wirreſt den Frömmſten ſelbſt 
Das Herz, entfremdeſt Jedem das Seinige, 
Daß ers nicht kennt und lahmer Schrecken 
Ueber das Nächſte Beſcheids ermangelt. 


Volk gegen Volk und Bruder gen Bruder hetzt 
Ein Haß, der doch den offenen Kampf nicht wagt; 
Denn Jeder fühlt ſich krank; und Keiner 
Weiß, wer die Bronnen gefälſcht. Der Sänger 


Gedenkt wohl noch einfältiger Weisheit, früh 
Don Mann und Weib, von Meifter und Knecht gekannt. 
Doch wer kann helfen, wo des Heiltranks 
Bittere Gabe dem Kranken Gift deuchtd 


Der Muth verläßt uns. Unter den Himmeln hängt 
Ein ſchwarz Gewölk und grollend verkündet ſchon 
Das nahe Feuer ſich. Da ſchweigen 
Vögel und Lüfte des Walds. Und alfo 


Schweigt auch die Mufe. Dränend am Scheideweg 
Steht das Geſchick. Gleich ſchreitet es aus und reißt 
Uns feiner Sohle nach. Vielleicht auch 
Schlugs den demantenen Keil zu Bäupten 
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Schon ins Gebälk, ſchloß über dem Haufe ſchon 
Die Wölbung ab, des künftigen Beren und Brauch 
Nicht Einer deutend nennt, da längſt doch 
Alles der Griffel ins Buch gegraben. 


verzeiht dem Sänger, Deutſche; Deraltetes 
Nat er vielleicht Euch Neuen gerühmt und hieß 

Lebendig ein Gewächs, dem doch ſchon 
Freſſend im Marke die Fäulniß reif ward. 


Wohl fühlt ihn Jeder; wer aber kennt den Gott, 
Bis er ſich ſelbſt in Wettern enthüllt und ſpricht: 
Dies war mein Willed Eins ums Andre 

Stößt er vom Sockel herab. Doch viel auch 


Bleibt wie der Erde heiliger Grund, ein Troſt. 
Das Schickſal wandelt; dennoch, unwandelbar 
Kürt fih der Geiſt fein Gut. Ausdauert 
Allen Dämonen zum Trotz die Treue. 


Rudolf Alexander Schröder 
(aus „Elyſium“). 


A 


Geharniſchtes Sonett. 


Was ſchmiedſt Du, Shmied? „Wir ſchmieden Ketten. Ketten!“ 
Ach, in die Ketten ſeid Ihr ſelbſt gefchlagen. 

Was pflügſt Du, Bauerd „Das Feld ſoll Früchte tragen.“ 
Ja, für den Feind die Saat, für Dich die Kletten! 


Was zielſt Du, Schützed „Tod dem Hirſch, dem fetten.“ 
Gleich Hiridh und Reh wird man Euch ſelber jagen. 
Was ſtrickſt Du, Fiſcherd „Netz dem Fiſch, dem zagen.“ 
Aus Eurem Codesnetz: wer kann Euch retten d 


was wiegſt Du, ſchlafloſe Mutter? „Knaben!“ 
Ja, daß ſie wachſen und dem Daterlande 
Im Dienft des Feindes Wunden ſchlagen follen. 


was ſchreibſt Du, Dichter, Du? „In Gluthbuchſtaben 
Einſchrieb ich meine und meines Volkes Schande, 
Das ſeine Freiheit nicht darf denken wollen.“ 


Friedrich Rückert. 


«JM 
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Gebet des Alten Deſſauers. 
Du, lieber Herrgott, weißt fürwahr, 
Wie ſelten ich Dich moleſtire: 

Drum hilf mir heut in der Gefahr, 
Daß nicht der Feind dort triumphirel 


Doch willſt Du nicht, ſo ſteh auch nicht 
Su jenem Schuft dort in der Schanze, 
Dann werd' allein mit dieſem Wicht 
Ich fertig ſchon ... Vorwärts zum Tanze! 
Auguſt Moras. 
IT 


Soldatenlied. 


Kriegsluſt, Dir find wir ergeben! 
Kampf und Streit 
Allezeit 
Ift uns Luft und Leben. 
Von der Wacht 
In die Schlacht 
Stürmen wir durch Schanz und Gräben. 


Hört Ihr die Trompete ſchallend 
Brüder, ſeht: 
Nochher weht 

Unſre Fahne; ſeht ſie wallen! 
Nur mit ihr 
Wollen wir 

Siegreich ſtehen oder fallen. 


Ueber Feigen, über Schlechten 
Soll ſie nie 
Wehen hie! 

Wackrer Fähnrich, Deiner Rechten 
Angetraut 
Als die Braut, 

Wirſt Du fie mit Muth verfechten. 


Wird die Rechte Dir zerſchoſſen, 
Nimm ſie, Du, 
Immerzu 

Mit der Linken unverdroſſen! 
Ohne Hand 
Halt' das Band 

Mit den Fähnen noch umſchloſſen! 
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Fällſt Du, folls dem Feind nicht nützen; 
Hüll' Dich fein 
In ſie ein 
Bis zum letzten Blutverſpritzen, 
Um ſie dann 
Als ein Mann 
Treulich noch im Tod zu ſchützen. 
Hermann Lingg. 
A 


Den Siegern. 
Heil Euch im Siegerkranz, 
Schirmer des Daterlands, 
Glorreiche Schaar! 
Boch von des Bergſees Rand 
Bis an des Rheines Strand 
Nahmt Ihr die Wehr zur Hand, 
Kühn, treu und wahr. 


Preußiſche Heldenſchaft, 
Bapyeriſche Bergeskraft 
Fanden ſich gleich: 
Ihr habt in Gluth der Schlacht 
Ehern den Ring gemacht, 
Ihr habt uns heimgebracht 
Kaifer und Reich. 


elir Dahn. 
SI selir h 


Feldjägerlied. 


mit Hömerfhall und Luſtgeſang, 
Als ging' es froh zur Jagd, 

So ziehn wir Jäger wohlgemuth, 
Wenns noth dem Daterlande thut, 
Hinaus ins Feld der Schlacht. 


Gewöhnt ſind wir von Jugend auf 

An Feld⸗ und Waldbeſchwer. 

Wir flimmen Berg uud Fels empor 
Und waten tief durch Sumpf und Moor, 
Durch Schilf und Dorn einher. 


Nicht Sturm und Regen achten wir, 
Nicht Hagel, Reif und Schnee. 
In Bit’ und Froſt, bei Tag und Nacht 
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Sind wir bereit zu Marſch und Wacht, 
Als gält' es Birſch und Reh. 


Wir brauchen nicht zu unſerm Mahl 
Erſt Pfanne, Topf und Roſt. 

Im Anngersfall ein Biffen Brot, 
Ein Labeſchluck in Durſtesnoth 
Genügen uns zur Hoſt. 


Wo wackre Jäger Helfer ſind, 

Da iſt es wohlbeſtellt. 

Denn Kunft erhöht uns Kraft und Muth; 
Wir zielen ſcharf und treffen gut, 

Und was wir treffen, fällt. 


Und färbet gleich auch unſer Blut 
Das Feld des Krieges roth, 

So wandelt Furcht uns doch nicht an; 
Denn nimmer ſcheut ein braver Mann 
Fürs Vaterland den Tod. 


Erliegt doch rechts, erliegt doch links 
So mancher tapfre Held. 

Die Guten wandeln Hand in Bano 
Frohlockend in ein Lebensland, 

Wo Niemand weiter fällt. 


Doch trifft denn ftets des Feindes Blei? 
Verletzt denn ſtets fein Schwert? 

Nein! Gefter führt das Waffenglück 
Uns aus dem Mordgefecht zurück 
Geſund und unverſehrt. 


Dann feiern wir ein Heldenfeſt 
Bei Biſchof, Punſch und Wein. 
Su Freudentänzen laden wir 
Ums aufgepflanzte Siegspanier 
Die ſchönſten Schönen ein. 


Und jeder Jäger preiſt den Tag, 
Als er ins Schlachtfeld zog. 
Bei Hörnerſchall und Becherklang 
Ertönet laut der Chorgeſang: 
„Wer brav iſt, lebe hoch!“ 
Gottfried Auguſt Bürger. 
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Nohſtoffe. 


un franzöſiſcher Nationalökonom hat berechnet, daß Deutſchlands 
Nahrungmittel und Rohmaterialien nur fünf Monate, alſo bis 
Neujahr, ausreichen werden. Der Profeſſor ſchätzte nicht einmal den deut⸗ 
ſchen Kohlenreichthum nach Gebühr. Die Kohle wird uns nicht fehlen. 
Das rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlenſyndikat hat zwar den Preis für Haus⸗ 
brandkohle erhöht, weil die Selbſtkoſten größer geworden ſind; aber 
die Förderung wird gewiß der Nachfrage genügen. Die deutſchen Berg⸗ 
werke haben 1913 rund 191 Millionen Tonnen Kohle gefördert ; bers 
braucht wurden 167 Millionen ; 24 wurden ausgeführt, weil für fie im 
Inland Feine Verwendung war. Und die Einfuhr von 10 Millionen 
Tonnen war nicht durch Nothwendigkeit geboten. Oberſchleſien klagt 
ja ſchon lange über die Konkurrenz der engliſchen Kohle. Berlin hat 
im Jahr 1913 mehr als 1½ Millionen Tonnen aus England bezogen 
(228 000 Tonnen mehr als 1912, während der Verbrauch oberſchleſi⸗ 
ſcher Kohle im ſelben Jahr um 534000 Tonnen abnahm); ganz Oſt⸗ 
deutſchland nahm 4 Millionen Tonnen britiſcher Kohle auf. Dieſer 
engliſche Sieg wurde durch günſtige Transportbedingungen (Waſſer⸗ 
frachten) ermöglicht; die Oberſchleſier konnten nicht zu ſo billigem 
Preis liefern. Der Großſchiffahrtweg Stettin⸗Berlin hat den Vorſtoß 
der engliſchen Kohle in das Abſatzgebiet Oberſchleſiens erleichtert; 
und das an die preußiſche Regirung gerichtete Verlangen nach Kom⸗ 
penſationen wurde durch den neuen Vortheil, den die Briten ge⸗ 
wonnen hatten, geſtützt. Jetzt brauchen die Mitglieder des Oberſchle⸗ 
ſiſchen Berg⸗ und Hüttenmänniſchen Vereins ſich nicht mehr über den 
engliſchen Nivalen zu ärgern. Und die Berliner müſſen ſich mit der 
ſchleſiſchen Kohle abfinden. Die Gefahren eines Nuſſeneinbruches in 
Oberſchleſien und vermehrter Arbeiternoth darf man nicht ganz ver⸗ 
achten. Dennoch iſt die Brennſtofffrage keine „brennende“. 

Kohle und Eiſen ſind wichtig für die Kriegsarbeit. Kanonen, Flin⸗ 
ten, Munition müſſen erſetzt, Hände und Maſchinen bis zur letzten 
Kraftgrenze angeſpannt werden. Aber das Wichtigſte iſt, daß der 
Stoff nicht fehle. Deutſchlands Noheiſenproduktion ift in den letzten 
Jahren raſch in die Höhe geſchoſſen. Beinahe 20 Willionen Tonnen, 
faſt das Doppelte der engliſchen Leiſtung, wurden im Jahr 1913 pros 
Duzirt; und da die deutſche Eiſen- und Stahlausfuhr ſeit zwei Jahren 
gewaltig wuchs, iſt nicht auf einen Mangel im Inland zu ſchließen. 
Fraglich iſt nur, ob die Verhältniſſe des Friedens im Krieg unverrückt 
bleiben. Lothringen und Luxemburg, wichtige Stätten des Eiſenge⸗ 
werbes, liegen im Bereich des Völkerkampfes. Da hört natürlich das 
Schwingen der Räder und das Dröhnen der Hämmer auf. Aber unſer 
Hauptlieferant ift und bleibt Nheinland⸗Weſtfalen. Die rheiniſchen 
fabriziren dreimal mehr Stahl als die Hütten im Südweſten, die fürs 
Erſte vielleicht nichts liefern werden. Im Robeijen ſind ſie den che 
niſch⸗weſtfäliſchen Hochöfen ziemlich nah. Der Ausfall kann bei Stahl 


y» 


Vohſtoffe. 31 


3, bei Roheifen 6 Millionen Tonnen betragen. Doch die rheiniſchen 
Werke können einen guten Theil der lothringiſchen Arbeit mit über- 
nehmen. Die Metallfabriken haben aljo kaum mit fühlbarem Verz 
fagen der Rohſtoffproduzenten zu rechnen. Wie ſteht es mit dem 
Eiſenerz? Deutſchland hat 1913 14 Millionen Tonnen Eiſenerz vom 
Ausland bezogen: 4½ aus Schweden, 334 aus Frankreich, 3% aus 
Spanien. Das find die wichtigſten Quellen. Deutſche Eiſenerze wur- 
den in einer Menge von 2½ Millionen Tonnen exportirt: nach Bel⸗ 
gien und Frankreich. Von den fremden Lieferanten bleibt uns Schwe⸗ 
den. Spanien iſt, obwohl neutral, durch Frankreich behindert; wir 
dürfen nicht annehmen, daß ſpaniſches Erz während des Krieges nach 
Deutſchland verſchifft wird. Die deutſche Ausfuhr hört auf. Die 
21 Millionen Tonnen können alfo den 4½ ſchwediſcher Herkunft zu⸗ 
geſchlagen werden. Die Hälfte der Erzeinfuhr von 1913 bleibt un⸗ 
gewiß. Das wäre ſchlimm, wenn wir nicht Erſatz gefunden hätten. 
Aber Deutſchland iſt im Beſitz des wichtigſten franzöſiſchen Erzdiſtrik⸗ 
tes, des Beckens von Briey. Während das deutſche Zollgebiet im 
Jahre 1913 25½% Millionen Tonnen Erz förderte (Deutſch⸗Lothringen 
allein 21), brachten die 43000 Hektar großen Erzfelder des Baſſins von 
Briey mehr als 15 Millionen Tonnen zu Tage. Der fünfte Theil der 
Erzreichthümer von Briey gehört ſchon deutſchen Montangeſellſchaf⸗ 
ten. Thyſſen, Deutſch⸗Lux, Gelſenkirchen, Hoeſch, Phoenix, Noechling, 
De Wendel und Andere haben ſich dort eingeniſtet. Die lothringiſch⸗ 
luxemburgiſchen Werke ſind auf das franzöſiſche Erz angewieſen; und 
die deutſchen Erfolge in Franzöſiſch⸗Lothringen ſchneiden den Verar⸗ 
beitern des franzöſiſchen Nohmaterials die Lebensbedingungen gewiß 
nicht ab. Ob der Krieg ſelbſt es thut, der die Hände von friedlicher Ar- 
beit losreißt? Noch war von ernſter Sorge ums Erz nichts zu hören. 

Schwieriger iſt ein anderes Problem: Kupfer. Daß die ameri⸗ 
kaniſche Produktion eingeſchränkt wurde, ſagte ich hier ſchon. Deutſch⸗ 
land hatte im Jahre 1913 einen Kupferverbrauch von 260 666 Tonnen; 
davon produzirte es ſelbſt 31000 Tonnen. Die Vereinigten Staaten 
ſchickten uns 198000 Tonnen; die Geſammteinfuhr umfaßte 225 000. 
Wird die Verſorgung Deutſchlands mit amerikaniſchem Kupfer über 
Rotterdam möglich fein? Auch das zweite für Deutſchland wichtige 
amerikaniſche Rohmaterial, die Baumwolle, ift durch den Krieg auf 
ſeinem Wege gehemmt. Amerika möchte natürlich den Ernteertrag 
verwerthen. Die einſt ſo verſchriene Baumwollvaloriſation iſt jetzt 
Regirungprogramm. Der Schatzſekretär Me Adoo ift auf ein Mittel 
verfallen, das in der Idee der deutſchen Darlehnskaſſen wurzelt. Die 
Baumwolle foll indirekt, auf Wechſel der Pflanzer, von den Nationals 
banken beliehen werden. Droht der deutſchen Textilinduſtrie Mangel 
an Ropmaterial? Aus Amerika wird kaum Etwas kommen. Die Ein⸗ 
fuhr von Nohbaumwolle war in dieſem Jahr beſonders groß. Die 
erſten ſieben Monate ergaben einen Importüberſchuß von 2,89 Millio⸗ 
nen Doppelcentnern; und Ende Juli wurden die Vorräthe auf 2,6 
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Millionen Doppelcentner geſchätzt. Dieſe Menge würde, nach der 
Anſicht von Fachleuten, für mehrere Monate ausreichen. Noch ſteht 
die deutſche Textilinduſtrie nicht vor dem Schatten einer Lebensgefahr. 

Die Aufhebung und Wilderung mancher Ausfuhrverbote läßt ver⸗ 
muthen, daß man die Verſorgung des Inlandes mit induſtriellen Pro⸗ 
dukten ſür ſicher hält. Nur die Verarbeiter von Gold müſſen ſich be⸗ 
ſcheiden. Der wachſende Luxus hat den fabrikatoriſchen Goldwerth von 
Jahr zu Jahr geſteigert. Jetzt ift alles erreichbare Gold nöthig, um das 
Meer von Papiergeld einzudämmen; und der Fabrikant wird ſich ver= 
gebeng nach neuem Rohmaterial umſehen, da den ſüdafrikaniſchen 
Randminen eine Störung der Produktion droht. Englands Induſtrie 
ijt in vielen Theilen abhängig von den chemiſchen Produkten Deutſch⸗ 
lands. Sie hat nicht ein einziges Farbwerk, das neben den großen 
Chemiſchen Fabriken Deutſchlands genannt werden könnte. Die eng⸗ 
liſchen Textilfabriken ſind die beſten Abnehmer der deutſchen Anilin⸗ 
truſts. (Daß fie auf dieje Lieferanten angewieſen find, hat ein kaum 
beachteter Vorgang gezeigt. Eine deutſche Farbenfabrik bekam, nach 
Ausbruch des Krieges, von einem Abnehmer in Schweden Aufträge, 
die weit über das gewöhnliche Maß hinausreichten. Man forſchte nach 
und erfuhr, daß die ganze Beſtellung von England ausging, das ſich 
des Schweden als Vermittlers bedient hatte. Der engliſche Fabrikant 
erhielt natürlich nichts.) Die Goldminen brauchen zur Verarbeitung 
Cyanid. Das ijt ein Mittel zur Abſonderung des Goldes. Deutſchland 
lieferte große Mengen von Cyankali und Cyannatrium nach Südafrika. 
Dieſe Zufuhr hat ganz aufgehört. Die Gruben haben nur, was ſie 
zurückbehielten; und damit werden ſie bald fertig ſein. Dann müſſen 
ſie den Betrieb einſtellen; denn die kümmerliche Chemikalieninduſtrie 
Englands, die von dem RMieſenaufſchwung Der deutſchen Chemie in 
den dunkelſten Schatten geſchleudert wurde, kann den Bedarf der Gold⸗ 
bergwerke nicht decken. Die Goldproduktion wird alſo einſchrumpfen. 

Unſere Chemiker müſſen durch die Kunſt der Syntheſe Natur- 
produkte erſetzen, deren Einfuhr aufgehört hat. Zum Beiſpiel Kampher 
und Salpeter. Der chileniſche Salpeter iſt das Brot der Erde. Die 
Landwirthſchaft hat deshalb mit einiger Sorge an die Störung der 
Salpetereinfuhr gedacht. Nun kommt der künſtliche Salpeter zu be⸗ 
ſonderen Ehren und wir könnten viele Fabriken brauchen, die natür⸗ 
liche Waſſerkräfte zur Herſtellung von Stickſtoffdünger ausnützen. Der 
wichtigſte „Rohſtoff“, den die Nation braucht, ift das Brotgetreide; und 
ſo bildet die Ernte des Jahres 1915 das ſchwerſte aller Probleme. Das 
muß gelöſt werden. Zunächſt muß man die künſtliche Steigerung der 
Getreidepreiſe hindern. Die Preiſe für Weizen und Roggen find, feit 
Ausbruch des Krieges, um 50 und 40 Mark für die Tonne höher ge⸗ 
worden; offenbar werden Vörräthe, die ſpäter beſſer zu verwerthen 
ſein könnten, unter Verſchluß gehalten. Solcher ſpekulativen Aus⸗ 
beutung des Volkes müſſen ſtaatlich feſtgeſetzte Höchſtpreiſe vorbeugen. 

Ladon. 
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Stahlbad Alexisbad i. Harz :: Hotel Försterling. 
Anerkannt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. es Bade- 
haus. Elektrisches Licht und W. C. Ilustrierte Prospekte frei. Direktor: Frommann. 
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Palast-Hótel ,Rheinischer Hof 
Neu erbaut 1913, 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. Š Ernst August Platz 6, 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in jcd. Zimmer, 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M.3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 
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Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf. 
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modernstem Komfort bei mässigen Preisen 
z “ Hochvornehmes H 
Wiesbaden: Massauer Hof ies bevorzuge os 
und Südlage gegenüber Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigenem 
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2 Ú RICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 


Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7.  (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Pesdr m el 
Erholungsheim 


Hótel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage, 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Bergu Tal. 
Luftbad, Vebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.- Werk) u. Wasser. 
anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung voñ h. 6. — ab, 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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